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miteinander in Verbindung gebracht, wobei die Zulässig
keit dieser Korrelation nicht besonders kritisch betrachtet
wird. Inwiefern tatsächlich archäologische Funde mit
Migration bestimmter Gruppen in Verbindung zu bringen
sind, wirft noch immer zahlreiche Probleme auf (vgl.
Möhlig 1980: &gt;Lehnwortforschung und Ethnohistorie&lt;;
Paideuma 26). Dementsprechend behutsam müssen sol
che interdisziplinären Interpretationen aussehen. Eine
ähnliche Problematik betrifft die Korrelation anthropo
logischer Merkmale (cultural profiles) mit morphosyn-
taktischen Indizien. Eine stärkere Berücksichtigung
grammatikalischer Hinweise bei einer angestrebten gene
tischen Klassifikation ist ausgesprochen interessant. Pro
blematisch wird ein solches Herangehen jedoch, wenn
zum Sprachvergleich lediglich Testsprachen hinzugezo
gen werden, die auf eine Auswahl von morphosyntakti-
schen Kriterien hin überprüft werden. Schon der Versuch
einer relativ kleinräumigen Rekonstruktion des Gramma
tikwandels bei in Kontakt stehenden Bantusprachen wirft
 oft große Probleme auf. Eine den nahezu gesamten Ban-
tusprachraum betreffende Schlußfolgerung mit geneti
 schem Anspruch würde eine nahezu lückenlose Schritt-
für-Schritt-Rekonstruktion voraussetzen. Ein Vorgehen
 mit der Verwendung von Testsprachen oder als ideal
angenommenen Vertretern einer Untergruppe ist nur von
begrenzter Aussagefähigkeit. Es fragt sich im Einzelfall,
wie zwischen typologischer Distanz/Nähe und geneti
scher Verwandtschaft unterschieden werden soll.
Gough befaßt sich mit Bedeutung Tempus, Aspekt und
Modalität für die grammatische Beschreibung von Ban
tusprachen. Dieser Bereich ist sowohl für eine kritische
Würdigung von Dokes Beitrag zur Afrikanistik im süd
lichen Afrika als auch für eine Stellungnahme zur aktuell
geführten Diskussion in der Bantuistik zentral. Dokes
Betrachtungsweise von Modalität hat die praktische
Arbeit an den Bantusprachen des südlichen Afrika in der
Tat nachhaltig geprägt. Wahrscheinlich handelt es sich in
der Bantuistik um den Themenbereich, in dem sich eine
südafrikanische Schule am explizitesten von anderen
afrikanistischen Ansätzen absetzt. Dies geht maßgeblich
auf Doke zurück. Einer Beschreibung des Dokeschen
Modells stellt Gough seinen eigenen Ansatz gegenüber,
der das Funktionieren von Tempus, Aspekt und Modalität
in einem sprachlichen System als in erster Linie pragma
tisch motiviert betrachtet. Entsprechend ist sein Ansatz
diskurs- bzw. textanalytisch.
Goughs Beitrag zählt in Not With One Mouth zu denjeni
gen, denen eine kritische Würdigung Dokes auf die inter

 essanteste Weise gelingt - indem er Dokes Modell in

Frage stellt. Dabei bietet er eine interessante Alternative,
 die bisher in der Beschreibung von Bantusprachen viel
zu wenig berücksichtigt wurde. Gerade dies betont die
forschungsgeschichtliche Bedeutung von Doke mehr als
eine bloße Ehrerbietung.
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Der aus Tübingen stammende evangelische Missionar
Johann Ludwig Krapf (1810-1881) ist aus der Geschichte
der Erforschung Afrikas nicht wegzudenken. Er gilt nicht
nur als Bahnbrecher der ostafrikanischen Mission, son
dern v. a. auch als einer der ersten großen Afrika-For
scher. Zu Recht würdigt ihn Henzes »Enzyklopädie der
Entdecker und Erforscher der Erde« als den Eröffner
der Entschleierung Ost-Äquatorial-Afrikas«. Als solcher
hat er sich besonders durch seine geographischen und
sprachwissenschaftlichen Forschungen und ethnologi
schen Studien hervorgetan. Die breit angelegten Schilde
rungen seiner 1858 in 2 Bänden erschienenen »Reisen in
Ostafrika«, die Krapf nach Äthiopien und v. a. ins heutige
Kenia und Tansania führten, stellen schon längst einen
 Klassiker der Afrika-Literatur dar, der auch mehrere
Übersetzungen ins Englische und in Suaheli erlebte. So
 ist es zu begrüßen, daß der Historiker Werner Raupp und
der LIT Verlag dieses wichtige Werk neu zugänglich
gemacht haben.
Dem traditionsreichen württembergischen Pietismus ent
stammend (Bd. I, S.3-24), trat Krapf in den Dienst der
anglikanischen Church Missionary Society, die ihn 1837
zunächst nach Äthiopien aussandte (S. 25-195). 1844
wandte er sich nach Ost-Äquatorial-Afrika, das damals
von den Europäern noch nicht besetzt war. Zusammen
mit Johannes Rebmann (1820-1876), einem ehemaligen
Weingärtner aus Gerlingen bei Stuttgart, errichtete er
1846 im gebirgigen Hinterland von Mombasa zunächst
eine Missionsstation. Von dort aus unternahmen beide

ausgedehnte Forschungsreisen ins noch unerschlossene
Landesinnere, um die Evangelisierung Ostafrikas vorzu
bereiten (bes. S. 195ff. u.Bd.2). Dabei »entdeckten« sie
u. a. als erste Europäer die »herrlichen Schneeberge«
Kilimandscharo und Mt. Kenya (II, 30f. u. 167), deren
Existenz unter Schnee und Gletschern am Äquator von

den führenden zeitgenössischen Geographen lange Zeit
bezweifelt worden war.

Daneben gaben die Reisen den unmittelbaren Anstoß
zu weiteren Entdeckungstätigkeiten, bes. zur Suche nach

 dem Tanganjika- und dem Victoria-See und den Nilquel
len (vgl. Raupp, Einl., S.4). Überdies stellen die Reise
tagebücher eine auch heute noch nicht vollständig ausge
wertete Quelle für die Verhältnisse in Ostafrika um 1850
 dar. Eine unüberschaubare Anzahl von geographischen
Angaben und Schilderungen von Sitten und Gebräuchen,
von Tieren und Pflanzen sind hier aufgezählt, wie man sie
kaum wieder bei einem Afrikareisenden findet. V. a.

Krapfs sprachliche Begabung läßt stupende Einblicke
in das Denken und in die kulturellen und religiösen Ver
hältnisse zu, die anderen Forschern verschlossen blieben.
So finden sich hier für den Ethnologen aufschlußreiche


